jausfre,, 


Deutfchen Rundſchau 


q 


Nr. 16. 


— Den Hi. } den 11. Mai 


Das Auge des Buddha. 


Roman von Friedrich e 


Erſtes Kapitel. 


ie Scheele auf der tief Pöngesben Aden den on 
preußiſchen Kiefernwaldes war ſo groß, daß man kaum zehn 


Schritte weit ſehen konnte. Dazu kam die Nachmittags⸗ 
dämmerung geſchlichen, und Frau Oberförſter Lachmann 
7 zu ihrer Tochter, es würd wohl allmählich Zeit ür die 
mpe. 
Augen brauchſt du nicht gerade zu verde 


5 „Deine 
Lottchen,“ ſetzte ſie hinzu, er Wei nacht bis Öftern Hit 5 i 


lange Zeit, und wer weiß, 


usſteuer nicht doch 
auf den Spei 


cher muß; Ulrich 5 fo gedrückt umher. 


Da tiehen Die beiden (rauen vorläufig das Liht und 


blickten in die fallenden Flocken. — 

Das Forſthaus lag abſeits von der Lanöftraße, wiſchen 
uralten Bäumen eingebettet; die Einſamkeit war ſehr groß, 
aber groß war auch das Behagen in der ahnt ot 
Stube; die Regierung hatte den Bau im norwegiſchen Stil 
errichtet, und der Jägerburſche Jochen Klein, der jede Frei⸗ 
ſtunde mit Cooperſchen Romanen ausfüllte, meinte allen 
Ernſtes, das wäre ganz einerlei, ob man Der: wohnen täte 
oder in einem Blockhaus des Fernen Weſtens 


Nur die Indianer und die Grislybären fehlten ihm ein 


ßchen. 

Nach einer Weile nahm Lotte das Geſpräch wieder auf. 
„Ulrich iſt mir auch aufgefallen, Muttchen. Eichkamp kann 
was abwerfen, wenn es richtig bewirtſchaftet wird, aber 
mein Verlobter hat das Gut von ſeinem Oheim ſo ſtark ver⸗ 
ſchuldet übernommen, daß W viel Glück dazu gehört —“ 

„Und Fleiß, mein liebes Kind.“ 

Das junge Mädchen hob etwas gerräntt den hübſchen 
blonden gs 

ber, Mama, fleißig iſt Ulrich doch ga gewiß. Den 
ganzen Sommer hindurch ſaß er von früh bis ſpät im 
ganzen um die Leute zu überwachen, und ein Geſtüt, wie 
Eichkamp es 1 hat, findet ſich in der ganzen 
Umgegend nicht wiede 
Frau Lachmann 2 
„Das iſt es ja gerade, Lottchen. Wer Kapltalten beſitzt 
und die Sache wirklich im großen betreibt, der kann aus 
oſtpreußiſchem Pferdefleiſch Goldſtücke prägen; aber Ulrich 
fehlt es eben am Kapital, und ſein Geſtüt iſt nichts . 
als eine koſtſpielige Liebhaberei. Ich wollte, er hätte bei 
der Infanterie gedient, ſtatt bei den Huſaren.“ 

„Muttchen! Dieſer geborene Reiter! 

„Natürlich, das ſticht euch Mädels in die Naſe — als ich 
z war, ging's mir nicht beſſer. Es iſt wahr, er ſpielt 

ferde eine prachtvolle Figur, und bei dem letzten Hoppe⸗ 

garten hat er ja auch einen Preis davongetragen. Aber ich 
bleibe dabei, Kind: gute Landwirte reiten nur über den 
er und ganz tüchtige machen die Sache in Waſſerſtiefeln 


„Kuckuck,“ ſagte die Schwarzwälder urn 
vier, und Lottchen zündete die Lampe an. trug Fe bas 
Kaffeegeſchirr hinaus und traf in der Küche den Jäger⸗ 
burſchen Klein. Der junge, krausköpfige Menſch hockbe u 
Herdfeuer, rauchte feine kurze Jagdpfeife und hatte ein 


Nachdruck verboten.) 


ſchmiertges Buch auf den Knien. Die beiden Dackel lagen 
neben N vor dem warmen Feuerloch. 
Na, Jochem,“ ſagte das Mädchen, „ich dene, Sie find 
mit meinem Vater im Revier?“ 

„Nä, Fräulein, ich habe Nachtdienſt. Bei dem Wetter 
ſind die verflixten Holzdiebe unterwegs.“ 

„Und die Wilderer, Jochen!“ 

wäre noch was, Fräulein. da könnte man mal 

barmangfoiehen. Was ich hier leſe — 
Wieder mal eine Indlanergeſchichte? ??? 
„Mä, diesmal beißt er Gerſtäcker oder ſo herum. 
Dunnerſchlag, was der alles erlebt hat! Und mit der Holz⸗ 
mauſerei braucht man ſich drüben nicht herumzuärgern.“ 

Lottchen lächelte flüchtig. 

1 alaube, Jochen, Sie gingen lieber heute als morgen 


KOCH auch, Fräulein, mit Jux. Und was der Herr 


Weſten 

„Mein Bräutigam?“ 

„Nun ja, natürlich. Auf ſo ner nichtigen Farm brauchte 
der ſich mit den Hypotheken auch nicht herumzuärgern!“ 

Da ging das Mädchen ſtill aus der Küche. Alſo dahin 
war es ſchon gekommen, daß die Leute ſich über Ulrichs Lage 
aufhielten — obendrein ihr ſelbſt ins Geſicht. Und dieſer 
junge Menſch war noch eine treue Seele, etwas täppiſch 
vielleicht, aber wohlmeinend und ehrlich — wie mochten 
andere erſt die Köpfe zuſammenſtecken und ein Scherben⸗ 
gericht abhalten! 

Inzwiſchen war der Oberförſter aus dem Revter heim⸗ 
gekommen und ſtampfte im Hausflur den Schnee ab, — 
Rübezahlgeſtalt, wie fie nur im Walde gedeihen kaun, und 
ein wenig grimmig — aber wenn ſeine Weiber ſich nur ſo 
ſcheinbar fügten, ſo konnten ſie ihn um den Finger wickeln. 

Er ließ ſich ausſchälen, fuhr in die Morgenſchuhe und 
ſaß bald mit der langen Pfeife bei der zweiten Kaffeeauf⸗ 
lage — aber er rauchte heute wie ein Schlot, und das war 
kein gutes Zeichen. 

rger gehabt, Alter?“ fragte Frau Lachmann nach 
einer Weile. 

„Hm — den gibt es immer, und man braucht ihn wie 
das tägliche Brot. Wenn's nur das wär', Mutter, — Was 
nähſt du da, Lottchen?“ 

„Ausſteuer, Papa.“ 

„So — Ausſteuer. Wie lange ſetd ihr nun eigentlich 
verlobt — du und der Ulrich?“ 

„Du weißt doch, Pape, Oſtern werden es zwei Jahre.“ 

„Richtig, und vergangenen Herbſt, wurdeſt du mündig. 
Alſo kannſt du tun, was dir beliebt.“ 

Die beiden Frauen horchten auf. Vorreden waren 
ſonſt nicht ſeine Art, aber heute mußte ihn etwas drücken, 
womit er nicht zu Rand kommen konnte, und Lottchen legte 
das Nähzeug in den Schoß. 

„Vater — du weißt etwas über Ulrich!“ 

„Deſto beſſer, wenn du es ahnſt. Der Amtsvorſteher 
Müller begegnete mir vorhin auf dem Schlag — er hat da 
Holz liegen. Und der hat es mir erzählt, es ſtammt alſo aus 
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der beften Quelle, kurzum, Eichkamp kommt unter den 
Hammer, das Gut iſt futich, und dein Verlobter kann froh 
ſein, wenn die Schulden gedeckt werden.“ 

„Kuckuck.“ ſagte die Uhr wieder, und dann wurde es 
ganz ſtill. Der Wind hatte ſich aufgemacht und trieb den 
Schnee an die Scheiben; in der warmen Stube hätte es um 
ſo behaglicher ſein können, aber der Gant iſt ein Geſpenſt, 
und dieſer graue Gaſt ſtand unheimlich in der Ecke. 

Lachmann blies die Aſche aus ſeiner Pfeife und 
räuſperte ſich. 

„Nun ja, das Unglück findet überall ein Schlüſſelloch, 
und ich will nicht weiter unterſuchen, wer es offen gelaſſen 
hat. Jetzt fragt ſich's nur, Lottchen, wie du dich zu der Sache 
ſtellen willſt. Ulrich iſt ein anſtändiger Kerl, ſonſt hätte ich 
niemals meine Einwilligung zum Verlöbnis gegeben, und 
als folder wird er wiſſen, was feine Pflicht von ihm ſor⸗ 
dert. Du ſelbſt haſt die Wahl zwiſchen Vernunft und — 
anderen Dingen, die im weiten Felde liegen; kannſt du mir 
ſchon jetzt deine Anſicht ſagen?“ 

„Ich bleibe ihm treu, Papa!“ f 

„Schön, das iſt wenigſtens deutlich. Biſt du denn gewiß, 
mein Deern, daß dieſer Edelmut auch die gebührende An⸗ 
erkennung findet? Es wird eine lange Brautzeit werden, 
das kannſt du mir glauben.“ 

Das Mädchen wurde ein wenig unſicher. 
175 Es Ulrich doch nicht verlaſſen, weil er arm 0% 


„Tia,“ Tante der Oberförſter, „wenn man es fo aus⸗ 
Aber nun dreh mal die Medaille um: Du darfit 
ihm auch keine Feſſel ſein, wenn er die Arme frei haben 
muß. Es iſt eine verflixte Sache, und ihr werdet fie ſchon 
miteinander ausmachen müſſen — ich gebe meinen Segen, 
ſo oder ſo. Wer ſich in Liebesdinge miſcht, der klemmt ſich 
die Finger.“ 0 

Damit ſchob er ab und begab ſich in fein Arbeitszimmer; 
die beiden Frauen aber blieben zurück, und Lottchen legte 
ſcheinbar gelaſſen ihre Näharbeit zuſammen. 

„Die hat nun vorläufig Ruhe, Muttchen, Vater hat 
ſich alücklich aus der Affäre gezogen, was rät'ſt du mir in 
dieſer Angelegenheit?“ 

„Was ſagt dir dein Herz, Kind?“ 

„Ach Gott, das wird wohl nicht viel gefragt. Wir ſind 
ſo ſchrecklich vernünftig geworden, daß ich an mein Herz 
gar nicht denke, es iſt ein Luxusgegenſtand und muß ebenſo 
beiſeite gepackt werden wie die Ausſteuer. Still! Hörſt du 
die Hunde?“ g 

Draußen hatte ſich ein fröhliches Gebell erhoben, Wald⸗ 
mann, der Hühnerhund, gab den Auftakt, Lump und Flick, 
— San Dackel, ſekundierten — Frau Lachmann faliete 


„Ja, ſie kennen ihn, er reitet in den Hof. Willſt du ihn 
empfangen?“ 

„Natürlich, Mutter — allein!“ 

Da verließ auch die alte Frau das Zimmer, und Lott⸗ 
chen trat an das Fenſter; ihre ſchlanke Geſtalt zitterte ein 
wenig, aber fie ariff mit der Hand in die Gardinen und 
ſtrich ſich eine Haarlocke aus der Stirn. 

Draußen lag tiefe Dämmerung. Die Geſtalt des Rei⸗ 
ters, der ſoeben das Pferd dem Jägerburſchen übergab, 
war ſchattenhaſt, und fein Schritt klang gedämpft durch den 
Flur — fo kommt das Schickfal, und wir wiſſen nicht, was 
es bringt. Wir haben nur den Wunſch, ihm entgegenzu⸗ 
gehen, damit die Ungewißheit ein Ende nimmt, und das tat 
auch Lottchen Lachmann mit einem vlbtzlichen Entſchluß. 

Unter der Stubentür trafen fie zuſammen, und das 
Mädchen ſagte haſtig: 

Still, laß mich anfangen, ich weiß alles!“ — 

Ulrich Weſten ſtutzte einen Augenblick, reichte ſeiner 
Braut die Hand und führte ſie zum Sofa. 

„Das reitet ſchneller als der Tod. Was ſagen deine 
Eltern dazu?“ 

„Nichts.“ 

„Und du, Lottchen?“ 

„Vorläufig auch nichts, lieber Ulrich.“ 

Er hatte neben ihr Platz genommen und hielt die ſeh⸗ 
nige Reitergeſtalt ein wenig zuſammengeduckt — ungefähr 
wie beim Turf, wenn die letzte Hilfe gegeben wird und er 
ſagte zwiſchen den Zähnen: 

„Na ja, ich habe die Suppe eingebrockt, ich muß ſie auch 
eſſen. Alſo, um gleich reinen Tiſch zu machen, Lottchen: Die 
Gläubiger wollen einen Akkord eingehen, der mich wenig⸗ 
ſtens von Schulden befreit: ſie übernehmen Aktiva und 
Paſſiva und laſſen mir den Almanſor nebſt einem Kapital 
von dreitauſend Mark. Voila tout.“ 

„Und du nimmſt an, Ulrich?“ 

„Ja, der Konkursverwalter rät dazu.“ 

Lottchen dachte nach. 

„Almanſor iſt awölftaufend Mark wert, 
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„Kann man eine Klitſche pachten, Lottchen. Nein, ich 
habe andere Pläne — aber nun zu dir. Von Heiraten iſt 
vorläufig keine Rede.“ 

„Nein, Ulrich.“ 


Nun ſprach er langſam und betont, jedes Wort abs 


wägend: 

i „Selbſtverſtändlich löſe ich die Verlob nicht auf, 
Lottchen, das wäre einfach feige gehandelt. Aber ebenſo⸗ 
weni Zukunft zu betrügen. 


g denke ich daran, dich um de 
W — und ich werde mich ohne Murren 
deinem Willen fügen.“ 


„So kommen wir nicht weiter, Ulrich,“ ſagte ſie gelaſſen. 
„Frauen können warten, dulden, leiden, das iſt ihr Lebens⸗ 
beruf, darin gehen ſie auf. Die Männer können deln. 
Aber, Liebſter, ich verkenne es nicht: wenn der Kampf um 
das Daſein ein tödliches Ringen wird, dann muß ich an den 
Schwimmer denken, der einen anderen retten will und 
von ihm in die Tiefe gezogen wird. Soll ich noch weiter 
ſprechen?“ 3 

„Es iſt ſchwer, Lottchen, denn wir haben uns lieb ge 
habt. Und wenn ich 5 gehe: gibt es zwiſchen dir und mir 
wirklich kein Wiederſehen?“ 

bleibe ledig,“ ſagte ſie leiſe. 
„ 
r diefe Verlobung denn nun endgültig aufgelöſt? 
Als Ulrich durch den verſchneiten Wald langſam heimritt 
— wenn man noch von einem „Heim“ ſprechen konnte — 
empfand er ein ſonderbares Gefühl. Gewiß, ſie waren 
auseinandergegangen, wie das in ſolchen Fällen zu geſchehen 
pflegt: mit einem ſtummen Händedruck und ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, ohne ſich noch einmal zu küſſen. Aber eine Kleinigkeit 
hatte jeder von ihnen vergeſſen: Die Rückgabe der Ringe, 
die doch das Symbol der Treue ſind. 

Das gab eine Unklarheit, eine Halbheit, die im Grunde 
genommen beiden zuwider war. : 

Denn was heißt „ledig bleiben“? 

Es iſt ein Wort, das genau ſo lange ſeine Bedeutung 
wahrt, als ſich nicht die Gelegenheit bietet, es zu brechen — 
eine Idee, die in den Tagen unſerer Großeltern vielleicht 
ihre ſittliche Bedeutung hatte, über die das Zeltalter der 
kühlen Vernunft aber lächelnd hinweggeht; heute bleibt nur 
die Selbſtſucht ledig oder die Not — was darüber hin⸗ 
ausliegt, iſt Grille und Torheit. 


Zweites Kapitel. 


Nicht nur im oſtpreußiſchen Kiefernwalde, ſondern auch 
auf der Maria-Therefienwieje bei München lag der Schnee 
in mächtigen Haufen, und mitten hinein hatte Signor Mo⸗ 
relli feinen berühmten Wanderzirkus gebaut — berühmt 
wenigſtens, wenn man den großen Reklamezetteln Glauben 
ſchenken wollte, obwohl die verwöhnten Iſarathener ein 
kleines Fragezeichen dahinter ſetzten. 

Über dem aus Brettern zuſammengefügten Haupt⸗ 
gebäude wehte das grün⸗weiß⸗rote Banner, denn Morelli 
war ein waſchechter Italiener, und wenn er auch wie alle 
vom geharkten Sand ein tüchtiges Stück Weltbürgertum 
verkörperte, auf ſein ſonniges Vaterland hielt er doch große 
rg und der bajuvariſche Schnee war ihm ein Dorn im 

uge. 

Schon wegen der Heizungskoſten. 

Die Manege war während der Vormittagsſtunden zlem⸗ 
lich kühl, aber Zwan Kaſanoff, der ſich zurzeit allein in ihr 
aufhielt, ſpürte nicht viel davon, denn erſtens ſtammte er 
aus 1 und lag zweitens einer wärmenden Beſchäfti⸗ 
gung ob. 

Er ſpielte nämlich ein bißchen Fangball mit zwei rich⸗ 
Hingehenden Zentnergewichten. 

Der Athlet war eine geradezu prachtvolle Männergeſtalt 
— natürlich etwas plump wie die Mehrzahl vom Handwerk 
und einer von denen, die mehr Nacken als Stirn haben; 
aber das Brutake der Geſichtszüge wurde durch einen mäch⸗ 
tigen Vollbart gemildert, der ihm Ahnlichkeit mit dem Far⸗ 
neſiſchen Herkules gab — unter den Münchener Brau⸗ 
knechten erfreute er ſich eines großen Anſehens. 

Nach einer Weile vertauſchte er die Gewichte mit einer 
rleſigen Eiſenſtange und ging ſchließlich zu ſeinem neueſten 
Trick über: er verſchwand im Stall und kehrt bald darauf 
mit einem Pony zurück: er hat ſich das Tier auf den Nacken 
erg und begann damit die geräumige Mauege zu um⸗ 

reiſen. 

In dieſem Augenblick erſchien Morelli auf der Bild⸗ 
fläche. Elegant wie alle Zirkusdirektoren, aber mit einem 
ganz kleinen Stich ins Schäbige. Sein Zylinderhut — es 
war nicht derſelbe, den er abends trug — ſaß tief im 
Nacken, und der Pelz wies einige kahle Stellen auf; ihn 
fror offenbar, und ſein gelbes, mit einem ſchwarzen Knebel, 
bart verziertes Geſicht trug einen grämlichen Ausdruck. 
FR een begrüßte den Chef und ſchmiß feine Laſt auf den 


„Merten, Herr Direktor, machen Ste mir das wal nach!“ 

Der Gewaltige brummte. 

„Unſinn, Kafanuoff, ich trage mehr als Sie. Ich habe 
den ganzen Zirkus auf meinen Schultern.“ 

„Bedeutendes Stück Arbeit,“ lachte der Athlet. „Aber 
der ganze iſt wohl nicht mehr.“ 

„Leider!“ 

„Alſo Miſter Stevens hat es wirklich riskiert und den 
Kontraktbruch auf ſich genommen?“ 

„Ja — der Halunke! Geſtern abend ritt er noch dle 
hohe Schule, und heute früh ſagte er er good bye.“ 

„Der kommt ja nirgends mehr an.“ 

„Braucht er auch nicht — leider! Er geht nach Old Eng⸗ 
land zurück und wird Jockey bei einem Lord.“ 

Iwan hatte ein Hufeiſen gefunden und bog es zur Un⸗ 
terhaltung gerade. 

„Im — verdammt geſcheiter Gedanke; auf ſowas ver⸗ 
fällt unſereins nicht. Haben ei denn keinen Erſatz?“ 

„Nein, bis auf weiteres wird Judiea die Nummern 
allein arbeiten müſſen — mit der hohen Schule iſt überhaupt 


nicht mehr viel los, das Publikum will Aufregung. Ich 


habe einen Gedanken, Kaſanoff.“ 

„Wirklich?“ ſagte der Athlet höhniſch. „Soll ich viel⸗ 
leicht dies Hufeiſen auf der Naſenſpitze wieder krumm ſchmie⸗ 
den laſſen: Das wäre ſo'n Anblick für die Galerie.“ 

Der Direktor ſah ſich um und dämpfte die Stimme. 

„Kraftproben allein tun es nicht, Kaſanoff, wenn die 
Münchener auch dafür was übrig haben. Das mit dem 
Pony iſt ein hübſcher Trick, Sie können ſtolz darauf fein, 
aber es würde noch ganz anders ziehen, wenn der berühmte 
Athlet ſtatt des Gauls die Sulamith durch den Zirkus trägt. 
Hm, Freundchen, was meinen Sie dazu —? Es ſollte mir 
nicht auf eine Erhöhung der Gage ankommen.“ 

Iwan trat einen Schritt zurück und maß den Itallener 
von oben bis unten. 

„Ich glaube. Signor Morelli, daß Sie mir die Sache 
vormachen müſſen,“ ſagte er dann zwiſchen den Zähnen. 
„Was die Sulamith ift, das Teufelsvieh, fo betet Senor Luis 
jedesmal ſeinen Roſenkranz, bevor er zu ihr in den Käfig 
geht, und eines ſchönen Tages wird ſie ihn doch treffen. Mit 
den übrigen Bieſtern in Ihrer ſogenannten Menagerie 
will ich Schindluder ſpielen, wenn es darauf ankommt, aber 
Madame Sulamith hat wie alle Weiber den Deubel im 
Leib, und ich habe mir ſagen laſſen, daß mein Vetter Simſon 
von einem Frauenzimmer untergekriegt wurde.“ 

Er brach in einem Anfall von Grimm das Hufeiſen 

mitten durch, warf dem Direktor die Stücke vor die Füße 
und kehrte zu ſeinen Gewichten zurück. Moreelli aber ver⸗ 
grub beide Hände in den Pelz und pfiff die Ouvertüre zum 
Fra Diavolo. 
Als er dem Ausgang der Manege zuſchritt, kreuzte die 
Schulreiterin Judica Stephani feinen Weg, und er lüftete 
den Zylinder, denn dieſe junge Dame war der Liebling des 
5 und mußte mit gebührender Rückſicht behandelt 
werden. 

Eine geſchmeidige Amazonengeſtalt von vollendeter 
Schönheit. t trug ſie das gewöhnliche Straßenkoſtüm, 
aber wenn ſie abends im aalglatten Reitkleid ihren arabi⸗ 
ſchen Schimmel tummelte, dann waren alle Operngläſer an 
den . und man hatte ihr einen abſonderlichen Namen 
gegeben: 

„Der ſchwarze Panther“ — — — 

„Guten Morgen, Fräulein Judica,“ ſagte Morelli höf⸗ 
lich, „haben Ste ſchon gehört —?“ 

„Ja — iſt er fort?“ 

„Heute früh.“ 

„Gott ſei Dank, ich konnte dieſen Snob nicht ausſtehen!“ 

„Er war eln tüchtiger Schulreiter.“ 

„Was heißt Schulreiter,“ ſagte das ſchöne Mädchen ver⸗ 
ächtlich. „Von der Dreſſur verſteht das Publikum blitz⸗ 
wenig, der Reiter oder vielmehr die Reiterin bleibt die 
Hauptſache, und darin kann ich es wohl mit dieſem eng⸗ 
liſchen Hering aufnehmen. Wollen Sie das JFach wieder 
beſetzen?“ 

„Es iſt nun mal Mode, Fräulein Judica.“ 

„Na, ich wünſche viel Glück. Gehen Sie mit zu den 
Raubtieren?“ 

Er war au ihrer Seite geblieben und machte jetzt Halt. 

„Nein, Senor Luis läßt ſich nicht gern bei der Dreſſur 
Hören, Was wollen Sie denn da?“ 

„O,“ ſagte Judica lächelnd, „mit mir iſt das etwas an⸗ 
deres. Ich bringe jeden Morgen der Sulamith einen Lecker⸗ 
biſſen — das liebe Tieren frißt mir ſchon aus der Hand.“ 

„Diavolo, dann können Sie mehr als andere. Vorhin 
machte ich Iwan ſo'n Vorſchlag — natürlich im Scherz — 
und dabei kriegte ich heraus, daß dieſer Koloß ſich vor der 
Löwin fürchtet! Er könnte fie mit feinen Fäuſten erdroſſeln, 
aber er hat Angſt.“ 

Judica zuckte verächtlich die Schulter. — — — 


Die „Menagerie” lag in einem Anbau des Birk: 
etwas abſeits von den Ställen, damit die Pferde nicht du 
das Gebrüll der allzeit hungrigen Beſtien beläſtigt wür⸗ 
den. Die Bezeichnung war etwas ſtolz gewählt, denn die 
ganze Geſellſchaft beſtand aus drei alten männlichen Löwen, 
zwei Bären und einem ſehr harmloſen Leoparden; außer⸗ 
dem war noch die Löwin Sulamith vorhanden, ein wirk⸗ 
liches Prachtexemplar von ungewöhnlicher Größe und die 
Königin der Sammlung, aber ſehr ſchwer zu behandeln und 
der Dreſſur durchaus abgeneigt. Das Tier war nicht in der 
Gefangenſchaft geboren, ſondern faſt ausgewachſen von 

agenbeck eingeführt, und der Dompteur Louis Sanchez gab 
ſich die erdenklichſte Mühe mit der ſchönen Afrikanerin; aber 
er ſagte bisweilen, das nühme noch ein ſchlimmes Ende, ob⸗ 
wohl man dieſem Anhänger der „blutigen Dreſſur“ wirklich 
keine Furcht nachreden konnte. — — — 
Als Judica das Raubtierhaus betrat, war gerade eine 
Probe beendigt. Luis ſtand vor dem Käfig der Löwin, hatte 
den linken Armel feines. Samtjacketts zurückgeſtreift und 
wickelte eine Binde um den blutigen Arm; dabei rauchte er 
aber ſchon die kurze Holzpfeife — die Sache konnte alſo nicht 
übermäßig ſchlimm ausgegangen ſein. 

Luis Sanchez war Vollblutſpanier und ein auffallend 
ſchöner Mann. Nicht fo koloſſal wie Iwan, verriet er den» 
noch eine bedeutende Körperkraft; ſein dunkel gefärbtes 
Geſicht trug den Stempel unbeugſamer Willenskraft — er 
war bis auf den dichten ſchwarzen Schnurrbart 
raſiert, die Augen beſaßen jenen ſtarren Ausdruck, der 
bei Leuten ſeines Berufs zur Gewohnheit wird. 

Judica trat heran. „Hat's was gegeben, Luis?“ 

„Guten Morgen, Judica — es iſt nicht der Rede wert. 
Sulamith iſt wieder mal ſchlechter Laune und häkelte nach 
a A iſt ſchade um das ſchöne Jackett — ſehen Sie nur 

en So 

„Das nähe ih Ihnen wieder ſauber zu.“ 

„Danke, können Sie wirklich nähen? Lieber wär's wir 
ſchun, wenn Ste die Binde mit einer Schließnadel befeſtigen 
wollten, dergleichen führen die Weiber doch immer bei ſich.“ 

„Natürlich — halten Sie nur ſtill.“ 

Er überließ ihr den muskulöſen Arm und ſah mit Teil⸗ 
nahme zu, wie ſie die Handſchuhe abſtreifte und ohne 
Zimperlichkeit das Samariterwerk vollbrachte; nach einer 
Weile ſagte er: 

„Sie haben ſehr zarte Hände, Judica; damit könnte 
Sulamith mir jeden Tag eins auswiſchen.“ 

„Das würde wohl nicht immer fo gut ablaufen, Luis.“ 

„Möglich, wir haben uns noch nicht richtig gemeſſen — 
ich und dieſe falſche Katze.“ 

„Die iſt ja gar nicht falſch.“ 

„Oho, das muß ich beſſer wiſſen.“ © 

„Gar nichts wiſſen Sie“. entgegnete das Mädchen und 
trat dicht an den Käfig heran. Er wollte fie zurückreißen, 
aber Judica ſah ihn nur mit ihren dunklen lachenden 
Augen an, griff in den Muff und brachte ein paar Stück 
Zucker zum Vorſchein. Ber 

„Keine Angſt, Luis, Sulamith ift ein Frauenzimmer 
und liebt Süßigkeiten wie wir alle.“ ER 

Nun entwickelte ſich ein Schauſpiel, dem der Bändiger 
mit atemloſem Staunen zuſah. Die Löwin hatte natürlich 
ihre Hiebe bekommen, ſie lag im äußerſten Winkel und leckte 
mürriſch eine Schwlele; als Judica an das Gitter trat, rich⸗ 
tete ſie ſich halb auf und knurrte leiſe. N 

Luis wollte abermals zugreifen, aber ſeine Gefährtin 
ſchlug ihm neckiſch auf die Finger, und dann begann ſie das 
Tier anzureden — mit einer Stimme, die jo janft und ein⸗ 
ſchmeichelnd klang, daß der Bändiger ganz entzückt lauſchte: 

„Sulamith, mein Liebling, kennſt du deine Freundin 
nicht? Komm, wir wollen miteinander ſpielen — ich liebe 
deine ſchöne Geſtalt “ . j 

Sie kam wirklich; anfangs zögernd und mißtrauiſch — 
aber als Luis auf einen Wink Judicas zurückgetreten war, 
drängte ſich die Löwin an das Gitter, nahm den Leckerbiſſen 
in Empfang und duldete ſchließlich, daß Judica die Hand zu 
einer Liebkoſung hineinſtreckte. 

„Caramba, Judica, wo haben Sie das gelernt?“ 

„Gar nicht,“ entgegnete ſie und ſtreifte den Handſchuh 
wieder über — „das können wir, das liegt in uns. Ob 
Menſch oder Tier, ganz einerlei, wen wir uns untertan 
machen wollen, den ſtreicheln wir mit weichen Frauenhän⸗ 
den; die Natur hat uns dieſe Waffe gegeben, und ſie iſt wirk⸗ 
ſamer als eure Kraft und eure Peitſche.“ 

„Deila!“ murmelte Luis unwillkürlich, und Judica 
zeigte lächelnd ihre weißen Zähne. 

„Gewiß, mein Freund, ein wenig Verrat iſt auch mit⸗ 
unter dabei. Aber ſagen Sie ſelbſt, Luis, würden a si 
nicht lieber von den Armen eines Weibes erdroſſeln laſſen 
als von der Fauſt Iwan Kaſanoffs?“ 

„Von deinen gewiß,“ Taste er plötzlich mit brutaler 
Offenheit. — Fortſetzung folgt.) 


oo Bunte Chronib o |® 


* Meeresflora und Schiffswiderſtand. In „Kraft und 
Stoff“ vom 16. April wurde bei der Beſchreibung eines 
neuen Schiffsbodenanſtrichs auf den nachteiligen Einfluß 
hingewieſen, der von den ſich am Schiffsboden abſetzenden 
Organismen auf die Geſchwindigkeit des Schiffes ausgeübt 
wird. In welchem Maße durch dieſe Erſcheinung der Rei⸗ 
bungswiderſtand des Schiffes vermehrt wird, iſt nun zahlen⸗ 
mäßig durch eine Reihe von Probefahrten mit einem deut⸗ 
ſchen Torpedoboot feſtgeſtellt worden, über die die letzte 
Nummer des „Schiffbau“ berichtet. Aus dieſen Verſuchen 
geht hervor, daß ſelbſt bei mäßigem Bewachſen des Schiffs⸗ 
bodeus der Reibungswiderſtand faſt verdoppelt wird, näm⸗ 


lich von 2750 Kilogramm auf 4450 bei 12 Kilometer Geſchwin⸗ 


digkeit, und bei einem dicken Anſatz von Muſcheln, Pflauzen 
uſw., wie er namentlich in den Tropen auftritt, auf unge⸗ 
fähr das Fünffache des urſprünglichen te und zwar 
auf 10500 Kilogramm, anſteigt. Wie ſtark hierdurch die 
Leiſtung des Schiffes herabgeſetzt wird, wird daraus erſicht⸗ 
he daß bei Verdreifachung des Reibungswiderſtandes die 
Geſchwindigkeit eines Handelsſchiffes um ungefähr e 
Knolen berabgeſetzt wird. Aus dieſen Feſtſetzungen erhellt 
deutlich, von welcher Wichtigkeit es iſt, den Schiffsboden 
durch einen wirkſamen, gegebenenfalls öfters erneuerten 
Anſtrich glatt zu halten. u 


* Die empfindlichſte Wage der Welt. Einem jungen 
ſchwediſchen Phyſiker, Dr. Hans Petterſon, iſt es kürzlich 
gelungen, eine Wage herzuſtellen, mit der es möglich it, 


ich 1 
ein Gewichtsminimum von einem Zehntauſendſtel Milli⸗ 


gramm zu wägen, alſo ſchon mehr den Begriff eines Ge⸗ 
wichtes für unſere Sinne jedenfalls nicht mehr wahrnehm⸗ 
bar. Das wird verſtändlicher, wenn man bört, daß es 
Petterſon mit Hilfe dieſer Wage bisher u. a. gelungen iſt, 
die Gewichtsänderungen eines Stückchen Gold beim Erhitzen 
und die magnetiſchen Eigenſchaften von reinem Stickſtoff⸗ 
und Waſſerſtoff feſtzuſtellen. Weitere Unterſuchungen ſollen 
ſich beziehen auf den Druck des Lichtes, die Meſſungen der 
abfoluken Temperatur uſw. Eine Vorſtellung von dem 
Ausſehen dieſes überaus empfindlichen Wägeinſtruments 
vermittelt G. Heinen in der „Umſchau“ (Frankfurt a. M.). 
Danach beſteht der Wagebalken ganz aus Quarz, iſt bei einer 
der neueſten Wagen etwa fünf Zentimeter lang und wiegt 
Bruchteile eines Gramms. An den Aufhängepunkten beſitzt 
die Wage ein Paar Quarzfäden von einer Feinheit, daß 
ſie an den dünnſten Stellen für das bloße Auge nicht mehr 
ſichtbar ſind. Dieſe Fäden werden durch Ausziehen von 
Quarz im Knallgasgebläſe bei Weißglut hergeſtellt. Die 
Tragkraft einer ſolchen Wage beträgt zwiſchen 100 und 200 
Milligramm. Um die Schwingungen des Wagebalkens 
ſichtbar zu machen, bedient man ſich optiſcher Hilfsmittel. 
Man ſetzt auf den Wagebalken einen winzigen Spiegel und 
läßt auf dieſen einen Lichtſtrahl fallen, der dann auf eine 
Skala reflektiert wird. e Wägungen ſelbſt erfolgen in 
einem völlig luftdicht ſchließenden Kaſten, der dies empfind⸗ 
liche Inſtrument enthält. Um für feinſte Wägungen größte 
Genauigkeit zu erzielen, wurden dieſe in Stockholm in der 
ruhigen N elt vorgenommen, wobei außerdem die Straße, 
an der das phyſikaliſche Inſtitut liegt, für den Fuhrverkehr 
geſperrt wurde. A 


„ inter ſonderbaren Umſtänden hat eine reiche ame⸗ 
rikaniſche Witwe, die in St. Cloud bei Paris wohnte, 
Selbſtmord begangen. Sie lud eines Tages den größten 
Teil ihrer Verwandten in ihre Villa zu einem Mittageſſen 
ein. Als die Vettern und Baſen ſich zur Mittagszeit pünkt⸗ 
lich einſtellten, fanden ſie das Haus verſchloſſen. Sie wand⸗ 
ten ſich an die Polizei, die einen Schloſſer holen und das 
us öffnen ließ. Man fand in einem der Zimmer die 
eiche der alten Dame und daneben einen Brief, worin 
fie erklärt, eine Wahrſagerin, deren Prophezeiungen bisher 
ſtets eingetroffen ſeien, hat ihr aus dem Kaffeeſatz gewahr⸗ 
ſagt, ſie werde mit 60 Jahren ſterben. Da ſie nun das 
60. Jahr erreicht habe, hätte ſie aus Furcht vor dem Tode 
beſchloſſen, ſich das Leben zu nehmen ()) und ſich mit Mor⸗ 
phium vergiftet. Den beſtürzten Verwandten ließ fie außer⸗ 
dem noch mitteilen, daß ſie ſie alle enterbt habe mit Aus⸗ 
nahme einer Schweſter, die ſich nicht unter den Geladenen 
BERNER: „ die ſowohl um ihr 9 wie 
um gekommen waren, en it r angen 
Geſichtern ab, zogen mit recht 9 
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* Mordgerücht um eine Mumie. Ein Mordgerücht war 
kürzlich wieder in Berlin verbreitet. Nach all den Morden 


der letzten Zeit wurde es auch leicht geglaubt, obwohl es 
ſich bald als falſch erwies. Veraulaſſung gab ein graufiger 
Fund in der Parkſtraße. Dort hat hinter einem Bretter⸗ 
zaun auf einem Platz, den früher ein Droſchkenkutſcher be⸗ 
nutzte, ein Tiſchler allerlei Holz lagern. Aus dtefemherau 

glaubte man ſeit einiger Zeit einen Verweſungsgeru 

wahrzunehmen. Ein Sohn des Tiſchlers fand in einer Kiſte 
einen Menſchenſchädel und ein Paket mit anderen Knochen. 
Weil man mit einem Verbrechen rechnete, ſo wurde der 
Mordbereitſchaftdienſt der Krim olizei gerufen. Die 
Kommiſſare Dr. Anuſchat und Quooß, die am Fundort er⸗ 
ſchienen, erkannten aber bald, daß es ſich um kein Verbrechen 


handelte, und klärten den Fund in kurzer Zeit vollſtändig 


auf. Die Knochen rühren von einer ägyptiſchen Mumie her, 
die einſt ein Hausbewohner zum Geſchenk erhielt, Er hatte 
vor längerer Zeit wegen Platzmangels die Kiſte mit dem 
Inhalt auf den Boden geſtellt, und von dort war ſie ver⸗ 
ſchwunden. Wer fie an den Fundort gebracht hat. ließ ſich 
nicht feſtſtellen. N 


* Allerhand Achtung! Wiener Blätter berichten: Die 
Wiener Tapezterergenoſſenſchaft ließ vor einigen Tagen 
ihre aus zwei Zimmern, Kabinett, Vorzimmer und einem 
früher als Küche benützten Raum beſtehenden Kanzleiräume 
reinigen, das beißt, es wurden die Fußböden gerieben, 
Türen und Fenſter gewaſchen, Zwei Waſchfrauen 
nahmen um 7 Uhr morgens die Arbeit auf, am ſpäten Na p⸗ 
mittag war ſie beendet. Dann präfentierten ſie dem Ge⸗ 
noſſenſchaftsſekretär die Rechnung im Betrage von vier⸗ 
zigtauſend Kronen! 


* 
* Vagabundenhumor. Es klopfte und die Frau öffnete. 


Draußen ſtand ein zerlumpter Vagabund. „Ein armer 
Reiſender bittet um eine kleine Gabe.“ Die Frau gab ihm 
einen Fünfziger. „Tauſend Dank! Ich bin nämlich unter⸗ 
wegs nach Italien, gnädige Frau. Ich habe einen große 
artigen Gedanken, wie ich mein Glück machen kann.“ Was 
wollen Sie denn tun?“ „Na, ja, ich will die Aſche ſam⸗ 
meln, die der Veſuv audmwirft“ Die Frau 4 thu 
mißtrauiſch an. „Was um Himmelswillen wollen Sie denn 
mit der Aſche machen?“ „Ja, ſehen Sie, liebe $ 

ich will fie auf ein Schiff laden und nach dem Nor dpo 
fahren, und fie da ausſtreuen, damit die Forſchungs⸗ 
reiſenden nicht auf dem Eiſe aus rutſchen. — Na la — und 


flog heftig ins Schloß. 


* Eine poetiſche Warnungstafel. Aus Augs bur 
wird berichtet: Im hieſigen kathollſchen Friedho 
iſt neben einer in Verſen gehaltenen Warnung, die Ruhe 
der Toten zu achten, und die Stätte, auf der man ſich be⸗ 
findet, durch ungebührliches Benehmen nicht zu entwelhen. 
auch eine poetiſche Mahnung. die der Schonung von u⸗ 
men, Blumen und Vögeln gilt, angebracht: ſie lautet: 

Drum ſag' ich euch: 's iſt alles heilig jetzt. 
Und wer im Blühen einen Baum perletzt, 
Der ſchneidet ein wie in ein Mutterherz. 
Und wer ſich eine Blume pflückt zum Scherz 
Und ſie dann von ſich ſchleudert ſorgenlos, 
Der reißt ein Kind von feiner Mutter Schoß. 
Und wer dem Vogel jetzt die Freiheit raubt, 
Verſündigt ſich an eines Sängers Haupt. 
Und wer im Frühling bitter iſt und hart, 
Vergeht ſich gegen Gott, der ſichtbar ward. 


taufend Dank für den Fuffziger, liebe Frau!“ Die Tür 
* 


L— 


ai Kleine Rundſchau-Ecke 


* Der doppelte Milderungsgrund. Richter: „Es iſt er⸗ 
wieſen, daß Sie damals einen Rauſch batten, darum wurde 
Ihnen die Hälfte der Strafe nachgelaſſen!“ — Verurteilter: 
„Herr Richter, da ſollte ich eigentlich ganz freigehen; denn 
ich hatte an dem Tage zwei Näuſche!“ 
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